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Erklarung des Kupfers. 


Der Kreutzberg bey Reichenſtein. 


Qu den angenehmen Parthien bey Reichenſtein, von 
denen wir ſchon einige geliefert haben, gehoͤrt auch 
die, welche man nahe vor den erfien Haͤuſern dieſer 
Stadt auf der linken Seite erblickt, wenn man von 
Ottmachau dahin reiſet. 
Inm Vordergrunde zeigt ſich ein kleiner Teich sole 
eigentlicher ein: Warferbehälter, welcher dazu dienet, 
um die kleinen Schlammteiche, welche bey. den Poch⸗ 
werken ſich befinden 5 hinlaͤnglich mit Waſſer zu vere _ 
ſehen. A 
Im Hintergrunde zeigt fich rechts der Kreutzberg, 
auf deſſen Gipfel eine kleine der Andacht gewidmete 
Kapelle ſteht, von der ſich eine der vortreflichſten 
Ausſichten uͤber Reichenſtein nach dem flachen Lande 
darbietet. 


ter Jahrgang. N : Chris: 
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Chriſtian Freyherr von Wolf. 
(Fortſetzung.) 

Der auſſerordentliche Ruhm, den Wolf lines 
feine Kenntniſſe im Jn- und Auslande erlangte, ers 
regte bald den Neid feiner Collegen, namentlich der 
Mitglieder der theologiſchen Facultaͤt zu Halle, in des 
ren Mitte ſich der Abt Breithaupt und der nachmals 
fo beruͤchtigte D. Lange befand. Beyde, vorzüglich 
aber der Letztere, waren Wolfs erklärte Feinde. Man 

beſchuldigte ihn der Heterodoxie, weil er in der That 
manche freye, damals unerhoͤrte Meinungen aͤußerte, 
und gab vor, er habe die Abſicht, das Anſehen der Bibel 
zu ſtuͤrzen, weil er in einer academiſchen Rede uͤber die 
Sittenlehre der Chineſen den Schriften des Confuzius 
die verdiente Gerechtigkeit hatte wiederfahren laffen. 
Die elgentliche Urſache war aber Brodneid, denn 
Wolf hatte in ſeinen Vorleſungen einen ſo zahlreichen 
Zuſpruch von Studirenden, daß Lange und ſeine 
Collegen faſt alle ihre Zuhoͤrer verlohren. ‘ 
Ein ſchreckliches Pereat der Anhänger Wolfs, das 
man dem ſchon erbitterten Lange grade an demſelben 
Abend brachte, als er ſein Prorectorat angetreten und 
jener bey Niederlegung deſſelben ein ſolenues Vivat , 
erhalten hatte, gab endlich der Sache den Ausſchlag. 
Lange wandte ſich an den beruͤhmten Auguſt Herr⸗ 
mann Franke, einen ſonſt liberalen, aber in Glau⸗ 
bensſachen fehe aͤugſtlichen Mann und dieſer forderte 
Wolfen in einem ernſten Sendſchreiben im Namen der 
theologiſchen Facultaͤt feyerlichſt auf, ihm das Manu⸗ 
feript der zu Gunſten der chindſiſchen Sittenlehre gee 
haltnen Rede zur nochmaligen Durchſicht zu erlauben, 


weil dieſelbe, wie es darm heißt: „nicht nur allen 
: Mém- 
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-Membris unſrer Sacultát, ſondern auch vielen Stu- 
diosis und auch einigen Fremden anſtoͤßig vorge⸗ 
kommen.“ PR 
Wolf verſtand fich zu diefer Gefaͤlligkeit nicht und 

erbitterte die Herren Theologen dadurch aufs hoͤchſte. 
Dies bewog Langen fih Öffentlich gegen ihn zu erklaͤ⸗ 
ren und einen foͤrmlichen Federkrieg mit ihm zu er⸗ 
oͤfnen. Wolf trug in dieſem Kampfe den Sieg das 
von, indeß ſich Lange vor der ganzen gelehrten Welt 
veraͤchtlich machte. i ete. 

; Has: Sich 


#) In dieſe Periode fällt folgende Anekdote, die wir aus den 
Collektaneen eines nun verftorbenen Königsbergiſchen 
Profeſſors entlehnen, der fie eigenhaͤndig aus dem 
Stammbuche dieſes Studierenden ſich aufgeſchrieben 
hatte und die, unſers Wiſſens, noch nirgends gedruckt iſt. 

Ein Student brachte um diefe Zeit Langen fein Stammbuch. 
Dieſer ſchrieb folgende Berfe hinein: 

Ich weiß ein dreyfach W, das großes Weh gebracht, 

Die Weiber, die der Fall in dieſe Welt gebracht, 

Der Wein, ber Urfad ift von vielen boͤſen Thaten, 

Das dritte nenn' ich nicht: Miin Freund! Du mußt es rathen, 
Die Weisheit mein' ich nicht; ſie traͤgt ſtets Gutes ein. 
Ich würde Dir es leicht gar deutlich nennen können, 

Doch zu gewiſſer Zeit darf man den Wolf nicht nennen. 

Von Langen kam dieſes Stammbuch in die Hände des Prop⸗ 
ſtes Reinbeck, der auf die Seite gegenüber ſchrieb: 

Sch weiß ein dreyfach W, das vieles Wohl gebracht, 

Die Weisheit, die der Neid ſchon ſelbſt fuͤr gut geacht. 
Die Wahrheit, die von Gott den urfprung hergenommen 
Und die vom dritten W ein neues Licht bekommen. 7 
Wer iſt, der diefes W qu diefer Zeit nicht kennt? 
Ob man gleich nicht den Wolf bey feinem Namen nennt. 
Doch giebts ein dreyfach €, fo dieſem W entgegen; 

Bon dieſem will ich Dir nur zwey vor Augen legen: . 
Das Láftern, fo die Welt anjege zur Tugend macht, 
Das Lügen, das allein der böfe Feind erdacht. 

Das dritte nenn ich nicht, man kennt's an feinen Shatens 
Wem dieſes unbekannt, der muͤßte lange rathen, 

Endlich erhielt daſſelbe auch D. Jablonsky, ein beſcheldner 
und unpartheyiſcher Mann. Dieſer ſetzte folgendes ne 


Na 
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Sich für diefe Schmach zu rächen, verfaßte er 
darauf einen Auffag von den gefährlichen Irrthuͤmern, 
die in den Wolfifchen Schriften enthalten ſeyn ſollten. 

„Dieſen ſandte er durch den Profeſſor Gundling nach 
Berlin, deſſen Bruder als Spaßmacher am Hofe 
riedrich Willhelm J. lebte. Der Letzte hatte ſchon 
laͤngſt Wolfs Grundfage verdächtig zu machen geſucht 
und erreichte endlich ſeine Abſicht, unſern Lands mann 
ganz zu ſtuͤrzen. Er erklaͤrte dem Koͤnige: Wolf be⸗ 
haupte eine blinde Nothwendigkeit, woraus ſehr nas 
tuͤrlich folge, daß die Deſerteure Sr. Majeftät mit 
Unrecht beſtraft wuͤrden; ihr Austritt gehoͤre in den 
Plan der göttlichen Vorſehung und dieſe habe fie eins 
mal dazu beſtimmt. 2 a 
Friedrich Willhelm I. fand diefe Folgerung fo 
richtig, daß er auf der Stelle einen Cabinets⸗Befehl 
an die Univerfität zu Halle ergehen ließ, nach welchem 
er Wolfen nicht blos jeden Unterricht der Studirenden 
verbot, ſondern ihn auch aller ſeiner Aemter entſetzte 
und ihm ernſtlich befahl, binnen 24 Stunden nach 
Empfang dieſer Ordre, die Stadt Halle und alle 
koͤnigliche Lande bey Strafe des Stranges 
zu raͤumen. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Das W, das kurz vorher das & in Schimpf gebracht, 
Nimmt zwar das R in Schutz, dem aber ungeacht 
Wird nun anſtatt des W das L herum genommen, 
Bey dieſem Woͤrterſtreit ift man dazu a x 
Und ſpricht: Ihr, die ihr doch den Weg zur Mabtbeit kennt, 
Schaͤmt euch, daß ihr euch ſchimpft, imSchimpf bey Namen nennt. 
Sind Wolf und Lange gleich in Sägen fih entgegen 
Wird ſich die Wahrheit doch von ſelbſt vor Augen legen. 
Drum Lange nimm das L der Bruder lieb' in Acht, 
Wolf ſchreib das theure W der Wahrheit mit Bedacht; 
N aber ſuche nicht im Richten Heldenthaten, 
Go iff dem L und W und auch dem R gerathen, Mif 6 
ce 
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Miſcellen. 

Der Herzog von Richelieu, der 1789 im y3 fien , 
Jahre feines Alters als der áltefte Pair, der aͤlteſte 
Kronbeamte, der aͤlteſte General, der aͤlteſte Goya 
verneur einer Proving, der aͤlteſte Ordensritter und 
der aͤlteſte Edelmann Frankreichs ſtarb, war auch das 
aͤlteſte Mitglied der franzoͤſtſchen Akademie, in die er 
im Jahr 1720 aufgenommen wurde. Neun und 
ſechzig Jahre war er alfo, für fein Vierzigtheil, hoͤch⸗ 
fter Richter über die franzoͤſiſche Sprache, und 
dennoch hatte er keine Idee von der orthographi⸗ 
ſchen. Dies Geheimniß, das ſeine Freunde kann⸗ 
ten, aber lauge Zeit verbargen, kam durch einen be⸗ 
tuͤchtigten Prozeß vor das Publikum, indem mehrere 
ſeiner Briefe dabey vorgebracht wurden. Man ſahe 
daraus mit Erſtaunen, daß er, wenn er wie der 
liebenswuͤrdigſte Hofmann redete, wie der groͤbſte 
Tagelöhner ſchrieb. Er ift jedoch nicht der einzige 


betitelte Academicien, der ſolche Beweiſe ſeiner litres - 


rariſchen Unfähigkeit gab. Ein luſtiger Kopf machte 

einſt feinem Verwandten, der außerordentlich unwiſ⸗ 
ſend und doch Bibliothekar des Koͤnigs war, das 
Kompliment: Da haben Sie eine herrliche Gelegen⸗ 

heit, leſen zu lernen! — Wie vielen möchte man bey 
gewiſſen litterariſchen Unternehmungen, die fie voll⸗ 
tönend ankuͤndigen, zurufen: Da habt Ihr eine herr⸗ 
liche Gelegenheit, ſchreiben zu lernen! 


Der König Heinrich II. von Frankreich unterhielt 
mehr aus Gewohnheit und Schwaͤche als aus Leiden⸗ 
ſchaft eine Verbindung mit Dianen von Poitiers; 

man 


hr 


y 198 


man wuß te allgemein, daß fie ſelbſt den Marſchall 
von Briſſac beguͤnſtige, ver Konig wußte es ſelbſt, 
und liebte fie deshalb bepde nicht weniger. Girt traf 
er den Marſchall bey der Herzogin, und ließ ihm Zeit, 
fih unters Beit zu verſtecken; aber um ihm zu zel ⸗ 
gen, daß man ihn nicht taͤuſche, ließ er Confefe brin⸗ 
gen, und warf ihm eine Schachtel davon unter das 
Bett: „Da haft du, Briſſac! Andre Leute müͤſſen 
auch leben! (Tiens Brissac, il faut que tout le 
monde vive!) 

Die einzige Speculation, die fih im Menfchen« 
leben und in der Politik mit einiger Sicherheit machen 
laͤßt, ift die Rechnung auf den Tod der Menſchen, 
und auf die gewaltige Veraͤnderung, die zwey ſterb⸗ 
liche Augen weniger hervorbringen koͤnnen. Friedrich II. 
machte fie im Anfange des fiebenjahrigen Krieges fehe 
ſtark, er verlohr das Vertrauen auf ſie gegen die 
Mitte deſſelben, als feine Ungluͤcksfaͤlle fih immer 
mehr haͤuften, und ſahe ihre Richtigkeit doch endlich 
1762 durch den Tod der Kapſerin Elifabeth beſtaͤtigt. 
Wenn ich von der Gefahr ſprechen hoͤre, die ein uͤber⸗ 
mächtiger Staat einem andern minder maͤchtigen 
droht, von der Nothwendigkeit, ſchnelle Mittel zu 
ergreifen, um den unvermeidlichen Untergang abzu⸗ 
wehren, zu ſiegen, zu flerbenac , fo fale mir nebſt 
Friedrichs II. wunderbarer Rettung durch den Tod 
eines Weibes immer die Geſchichte des Ilalianers 
Anton Marino ein. Dieſer gerteth in die Gefangen⸗ 
ſchaft eines oſtindiſchen Sultans, der ihn augenblick⸗ 
lich hinzurichten befahl. Sohn der Sonne, ſprach 
Marino, ſchenke mir das Leben, um deine Regierung 
í durch 
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durch das größte Wunder zu berhettlichen; 7 ió befige 
die Kunſt, einen Elephanten binnen zehn Jahren 
reden zu lehren! Der Sultan war begierig auf den 
Erfolg, und ließ ihm einen Elephanten geben. Als 
die Gefährten des Marino über feine Kuͤhnheit ere 
ſtaunten, und ihm beym Mißlingen ſeines Ver⸗ 
ſprechens den ſchrecklichſten Tod weiſſagten, antwor⸗ 
tete er ganz ruhig: Laßt mich nur machen, binnen 
zehn Jahren iſt entweder der Sultan, oder ich, oder 
der Elephant todt. — Ein großes kluges Kabinett 
foll auf die triftigen Vorſtellungen eines andern Kabi⸗ 
netts geantwortet haben: „Er iſt nicht un. 
ſerblich e 


Die Schweſter des berühmten Geſchichtſchreibers 
de Thou, den der Kardinal Richelieu enthaupten ließ, 
beſah ſich das Grabmal dieſer Eminenz in der Kirche 
der Sorbonne, und ſagte dabey die Worte der Schwe⸗ 
fier des Lazarus: Herr, waͤreſt du eher bier gewe⸗ 
fen, mein Bruder wäre nicht geftorben! — Was 
Peter der Große bey eben dieſem Grabmahl e iſt 

bekannter „aber weit weniger wahr. 
— — 
Neſmond, Erzbiſchof von Toulouſe, hielt ant 
eine Rede in Gegenwart Ludwig XIV, und blieb ſtecken. 
Der Koͤnig ſagte ihm mit vieler Guͤte: Ich freue mich, 
Herr Erfbiſchof, daß Sie mir Zeit laſſen, die fads 
nen Sachen zu genießen, welche Sie mir ſagen. 


Der Marſchall d Puxtlles wurde von demſelben 
Könige über feine Eheloſigkeit aufgezogen. Ich habe 
Rah kein Weib gefunosn, antwortete er, deren Mann 

1 ich 
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ich ſeyn wollte, noch keinen Mann, : Vater er 
in fepn wünschte. ; 

í —ͤ ñ ——ͤm i 
Die S hatten eine Gewohnheit, welche 
bewunderns würdige Wirkungen hervorbringen mußte, 
Man verfammelte alle junge Manns perſonen, und 
beurtheulte fie ſtreng. Derjenige, der für den beſten 
von allen erklärt wurde, nahm dasjenige Maͤdchen 
des Staats zur Frau, das ihm gefiel; derjenige, der 
nach ihm die meiſten Stimmen hatte, waͤhlte nach⸗ 
her, und fo ging es weiter; man nahm nur Nics 
ſicht auf edle Eigenſchaften und auf die Dienſte, die 
er dem Vaterlande geleiſtet hatte. Waͤre die Erneue⸗ 
rung dieſer Gewohnheit nicht ein Mittel, Land militz 

und Nationalgarde vollahlig und capa au 

np! 


Parallele zwiſchen dem Manne und 
dem Weibe. 


Beyde Geſchlechter find -fid gleich an Werth! 
Dieſer Satz wird die verſtaͤndigſten und geiſtreichſten 
Gegner finden, und dennoch wahr bleiben; aber mehr 
als durch Beweiſe und Schluͤße wird er durch Vorur⸗ 
theil und Eitelkeit angefochten, fuͤr welche beyde Ge⸗ 
ſchlechter gleich empfaͤnglich find, da es kein denken⸗ 
des Weſen ohne Stolz giebt. Wir wollen indeß ver⸗ 
ſuchen, wenigſtens die gewoͤhnlichſten der Beweiſe, 
die für eine ſehr große Verſchiedenheit vom Manne im 
Genie und im Character des Weibes ſprechen, au 
beleuchten. i 

Ohnge⸗ 
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Ohngeachter der genaueſten Beziehungen zwiſchen 
Mann und Weib, ſagt man, kann es doch nie ge⸗ 


leugnet werden, die Wiſſenſchaft im ſtrengen 


Sinne ſey dem erſtern zu Theil geworden, und er 
habe darin den entſchiedenſten Vorzug. Die gelehr⸗ 
ten Frauen bilden nur eine kleine Sammlung im Ver⸗ 
gleich mit der unzaͤhligen Menge gelehrter Manners 
unſre Bibliotheken beſtehen aus Buͤchern, die von 


maͤnnlicher Hand geſchrieben wurden, unter denen 


man hier und da einige elegant gedruckte Bücher von 


weiblichen Verfaſſern bemerkt, und auch dieſe haben 


die Schriftſtellerinnen nicht immer allein gemacht. 
Aber, erwiedere ich, ſollte hier nicht vielmehr 


Wenn es je rathſam werden könnte > fie ihren gegen⸗ 
waͤrtigen Beſchuͤftigungen zu entziehen, ihnen die 
Schulen und Univerfiräten zu Öffnen, und fie fruͤh⸗ 
zeitig zu allen den Dingen anzaleiten, die wir treis 
ben, dann allein koͤnnte ich den Beweis vollſtaͤndig 
fuͤhren, daß ſich aus einem Maͤdchen eben ſo gut wie 
aus einem Knaben ein Weſen erziehen läßt, weiches 
ſoſtematiſche Theologie, Jurisprudenz, Pont, Ges 
ſchichte, Mathematik und Beredſamkeit zu erlernen 
und zu umfaſſen im Stande iſt. Selbſt der Politik, 
diefe Kunſt, die Gegenwart mit der Zukunft zu vegs 
binden, und dieſe nach der Vergangenheit zu bereda 
nen, die Kunſt klug zu ſeyn und zu ſchweigen, wird 
fih der weibliche Geiſt bemaͤchtigen; Elifabeth von 
England, Maria Thereſia, Catharina mögen bier 


mit ihren kuͤhnen und großen Regierungen zum Be⸗ 


weiſe dienen. Und wie viel ſtarke und kluge Weiber 
waren 


A von dem geſprochen werden, was die Weiber hätten 
thun konnen, als davon, was fie gethan haben? 
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waren ſchon durch Nath Erhalterinnen ganzer Reiche! 
Aber fie blieben unbekannt, und Miniter und Regen⸗ 
ten trugen ihren Ruhm. Es tft bekannt, daß 
Peter der Große ſeine Rettung und ſeine Ehre ſeiner 
Gemahlin Katharina im Lager am Pruth verdankte. 
Es iſt wahr, daß Heldinnen felten find, waͤhrend 
wir im Ueberfluß Helden haben: aber iſt es nicht die 
Gelegenheit, die dem Weibe fehlt? Man lehrt es 
nicht die Waffen zu tragen und Armeen zu komman⸗ 
diren, aber man kann behaupten, daß die Weiber 
beſſer als wir den Schmerz ertragen, daß ihre Con⸗ 
ſtitution fie taglichen Krankheiten ausſetzt, die fehe 
leicht von ihnen beſtegt werden, waͤhrend der ſtaͤrkſte 
Mann oft von einem einfachen Fieber hart mitgenom⸗ 
men wird. Will man Beyſpiele, ſo gab es bekannt⸗ 
lich nichts muthigers als die griechiſchen und roͤmi⸗ 
ſchen Frauen; die Weiber aller Voͤlker und Zeitalter 
moͤgen ſtolz auf eine Lucretia ſeyn, die ihre Ehre his 
her achtete als ihr Leben, und ſich freywillig den Tod 
gab; auf eine Cleopatra, die fih úber die Shreds 
niſſe des Sterbens erhob, um ſich dem Joche der 
1 zu entziehen. 

Man koͤnnte einwenden, daß ein foldet Herois⸗ 
— nur die Aufwallung eines Augenblicks iſt, und 
daß die Weiber leicht zu ihrer natürlichen Furchtſam⸗ 
keit zuruͤckkehren, um über ihre eigne Herzhaftigkeit 
zu erſchrecken. Aber iſt nicht eben Geduld und Er⸗ 

tragung ihre characteriſtiſche Tugend? Man betrachte 

die Beſchwerden einer Wirthſchaft vorzuͤglich unter 
der Tyranney eines boͤſen Mannes, um ihre Stand⸗ 
haftigkeit zu wuͤrdigen. Die Geſchichte der Ehen ift 
die Geſchichte der herzzerreißendſten Scenen, und beys 
Heidi nahe 
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nahe immer find es die Maͤnner, welche fle verur⸗ 
fachen- Sie find liebenswuͤrdig bey andern, uner⸗ 
traͤglich im Schooß ihrer eignen Familie; oft genug 
das erſtere, damit es heißt: die Frau iſt ſchuld. 
Ohne Zweifel iſt es unmoͤglich, von den Weibern 

zu reden, ohne auf die Liebe zu kommen. Was has 
ben ſie nicht aus dieſer edlen Empfindung gemacht, 
und was machen ſie taͤglich daraus? Sie affectiren 
ein ſtolzes abſchreckendes Aeußere gegen den Mann, 
den fie anbeten; fie liebkoſen einen Gatten im Augen» 
blick, wo ſie ihm untreu werden wollen; ſie umhuͤl⸗ 
len eine Bosheit mit dem Schleyer der größten Gites 
ſie ſpielen die Kranken, um zu erhalten, was ſie 
wuͤnſchen; fie machen ihre Liebhaber auf Freunde eifers 
ſuͤchtig, um den guten Rath derſelben zu entfernen; 
ſie ruiniren ihre Vertrauten, indem ſie fuͤr ihr Wohl 
zu arbeiten ſcheinen; ſie waffnen ihre Leidenſchaft mit 
es Haß, Wuth, zuletzt mit Dolch, Gift und 
euer. l 2806 8 
Alles das ware vortrefflich fiir die Manner, wenn 

fie nicht auch boshaft, trenlo und trugvoll wärens 
Nachdem fie. die Liebe nach allen Melodien beſungen 
und in allen Romanen vergoͤttert haben, behandeln 
ſie die Ehe, wie — ſie taͤglich behandelt wird. Es 
ift weife, den Vorhang: über die Abſcheulichkeiten der 
Vergangenheit und der Gegenwart zu ziehen, die we⸗ 
der für uns noch fuͤr die Weiber ehrenvoll ſind: aber 
wenn jene uns mit Gewandheit hintergehen, ſo pez 
truͤgen wir fie mit mehr Leichtigkeit, weil wir mehr 
Mittel dazu haben. Ein Mann beklagt ſich uͤber die 
Untreue feiner Frau, nachdem er feine Zimmer mit 
unſittlichen Semáiden behangt, nachdem er tauſend⸗ 
* mal 
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mal in ihrer Gegenwart die unzuͤchtigſten Geſpraͤche 
gefuͤhrt hat, waͤhrend er ſelbſt mit oͤffentlichen Maͤd⸗ 
chen umgeht. Die Weiber werden fid keinen Angs 
ſchweifungen mehr uͤberlaſſen, wenn fie nur qué 
Beyſpiele ſehen werden, wenn man ihnen die Suͤßig⸗ 
keit der Liebe nicht mehr vormahten, wenn man ſie 
nicht mehr ins Theater führen wird, um einen eifer⸗ 
flüchtigen Gemahl betrugen zu lernen. 
Man klagt den Leichtſinn der Weiber, ihre Wuth 
für die Moden an, man ſpricht von ihren kindiſchen 
Vergnügungen und ihren überflüßigen Geſpraͤchen. 
Aber die unzählige Menge von Weibern, die arbets 
ten, ſogar fuͤr ihre Maͤnner arbeiten, wird vergeſſen, 
der laͤcherlichen Maͤnner, die in der Art ſich anzuzie⸗ 
hen und zu ſprechen oft mehr Weiber ſind, als dies 
Geſchlecht ſelbſt, wird mit keinem Worte gedacht, es 
wird nie erwaͤhnt, daß es Toilettenredner giebt, die 
mit durchriebnen parfumirten Haaren ihren Witz und 
ihre Morgenſtunden verpraſſen, um einem Weibe 
Fadaiſen vorzuſagen, das ſich im Innern uͤber ſie 
luſtig macht. Und zugegeben ſelbſt, daß das Weib 
lieber den Spiegel als ein Buch ſtudirt: welchen Vor⸗ 
wurf koͤnnen wir ihm machen, ſo lange wir nie er⸗ 
mangeln, ſeinen Putz zu bewundern, verſtaͤndige 
Frauen als gelehrte Weiber laͤcherlich zu machen, ſo 
lange alle Worte, die wir an ein Weib richten, ſich 
beſtaͤndig um alberne Lobſpruͤche und abgeſchmackte 
Brivolitäten herum drehen? 
(Der Schluß künftig. y 
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Gedanken und Anekdoten aus Friedrichs 
; Werken. 


Die Menſchen verdammen am Abend, was fie 
am Morgen billigten; dieſelbe Sonne, die ihnen 
beym Aufgange gefiel, ermuͤdet fie bey ihrem Nieder 
gange. Daher wird Anſehen und Ruhm erworden, 
verlohren und wieder erworben; und doch ſind wir 
unſinnig genug, uns ein Leben lang herum zu trei⸗ 
ben, um Ruhm zu erwerben. 5 r 


Wenn ich Ihnen fagte, lieber Voltaire, (1744) 
daß die Voͤlker zweyer Gegenden Deutſchlands ihre 
Wohnungen verließen, um ſich den Hals mit andern 
Voͤlkern zu brechen, die ihnen bis auf den Namen 
ſelbſt unbekannt find, die fie erſt in einem fernen 
Lande ſuchen mußten: warum? Weil ihr Beherrſcher 
einen Vertrag mit einem andern Fuͤrſten gemacht hat, 
um gemeinſchaftlich einen dritten abzuſchlachten; ſo 
wuͤrden Sie mir antworten, daß dieſe Menſchen naͤr⸗ 


riſch, verruͤckt und raſend find, ſich der Laune oder 


der Barbarey ihrer Beherrſcher Preis zu geben. Wenn 
ich Ihnen ſagte, daß wir uns anſchicken mit vieler 
Sorgfalt einige Mauern zu zerſtoͤren, die mit großen 
Koſten erbaut wurden, daß wir da erndten, wo wir 
nicht facten, daß wir da die Herren fpielen, wo Nie⸗ 
mand ſtark genug iſt uns zu widerſtehen; ſo wuͤrden 
Sie ſchreiben: O Ihr Barbaren, Ihr Unmenſchen, 
Sor Rauber! Die Ungerechten werden das Reich Got⸗ 
tes nicht erben nach Matth. XII, 24. Weil ich nun 
alles, was Sie mir fagen wuͤrden, voraus ſehe, fo 
ſpreche ich davon gar nicht; ich begnuͤge mich, Sie 

( zu 


* 
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zu benachrichtigen, daß ein fehe naͤrriſcher Kopf, von 
dem Sie unter dem Namen des Koͤnigs von Preußen 
werden ſprechen gehört haben, feinem alliirten Kay 
ſer zu Huͤlfe geflogen iſt. 


Je älter man wird, deffo mehr uͤberzeugt man 
ſich, daß Seine geheiligte Majeſtaͤt der Zufall 
drey Viertel von der erbaͤrmlichen Wirthſchaft dieſes 
Univerſums beſorgt, und daß diejenigen, welche dens 
ken, die Klügften zu ſeyn, grade die Duͤmmſten von 
der Gattung mit zwey Beinen und ohne Federn, von 
der wir zu ſeyn die Ehre haben, ausmachen. 


In der Schlacht bey Roßbach forderte ein fran⸗ 
zoͤſtſcher Offizier, der verwundet auf dem Platze lag, 
aus vollem Halſe ein Klyſtier. Wird man es glaus _ 
ben, daß ſich hundert dienſtfertige Perſonen beeifer⸗ 
ten, es ihm zu verſchaffen? Ein Klyſtier auf einem 
Schlachtfelde in Gegenwart einer Armee empfangen, 
iſt gewiß ſonderbar; aber die Sache iſt wahr und aller 
Welt bekannt. In der Tragikomoͤdie, die wir ſpie⸗ 
len, ereignen ſich oft die abentheuerlich⸗ſpaßhafteſten 
Auftritte, die ein Friede von hundert Jahren nicht 
herbeyfuͤhren würde; aber man muß geſtehen, fie wera 
den grauſam erkauft. 


Sie thun wohl daran, gegen den Irrthum zu 
kaͤmpfen; aber glauben Sie, daß die Welt fih ane 
dern wird? Der menſchliche Geiſt it ſchwach: mehr 
als drey Viertheile der Menſchen ſind fuͤr die Sklave⸗ 
rey des abgeſchmackteſten Fanatismus geſchaffen. 


Die Furcht vor Teufel und Hölle umnebelt ihre 
a Augen, 
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Augen, fie verabſcheuen den Weiten, der ſie aufkläͤ⸗ 
ren will. Die Maſſe unſers Geſchlechts iſt dumm 
und boͤſe. Ich ſuche vergeblich in ihr das Bild der 
Gottheit, das fie nach Versicherung der Theologen 
tragen ſoll. Jeder Menſch hat ein wildes Thier in 
ſich; wenige wiſſen es zu feſſeln, der groͤßte Theit 
laßt ihm den Zügel ſchießen, wenn das Schreck bild 

der Geſetze nicht daſteht. sees 


Nach den ſchoͤnen Wiſſenſchaften, mit denen man 
immer anfangen muß, koͤmmt im Alter der Ueber⸗ 
legung die Philoſophie. Wenn wir dieſe lange und 
gut genug ſtudirt haben, muͤſſen wir zuletzt wie Moga 
tagne ſagen: Was weiß ich? . 


* 


iz 
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Noch einige Stellen aus Franklins 
was armem Richard. BER 

Was fol alles Wuͤnſchen und Hoffen beßrer Beis 

ten? Wir fónnen die jetzigen beffer machen, wenn wir 
Uns regen und ruͤhren. Arbeitſamkeit bedarf keines Wyns 
ſches und wer von Hofnung lebt, ſtirbt vor Hunger. 

Wer ein Gewerbe hat, der hat ein Vermoͤgen; 
wer einen Beruf hat, beſitzt ein eintraͤgliches Amt. 
Der Muͤßiggang verzehrt Beydes. ie = 

In des Arbeiters Haus ſieht der Hunger hinein, 
hat aber das Herz nicht, hinein zu gehen. : 

Wir werden zweymal von unſerm Muͤßiggange 
gebrandſchatzt, dreymal von unſerm Stolze, und 
viermal von unſerer Thorheit. Laßt uns aber auf gu⸗ 
fen Rath achten, fo laßt ſich manches noch wieder gut 

en. Gott hilſt nur denen, die fich ſelbſt helfen. 


, Haf 
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Haft du gleich keinen Schatz gefunden, fo fey 
nicht unzufrieden: Fleiß ift der Vater des Gedeyhens 
und Gott giebt den Arbeitſamen Alles. 

Arbeite, weil es noch heute heißt, denn du weißt 
nicht, was dich morgen daran hindern kann. Ein 
Heute iſt ſo gut, als zwey Morgen. 

Greife deine Arbeit nicht mit ſpitzigen Fingern an; 


bedenke, daß die Katze in Handſchuhen keine Maͤuſe 
fängt. Freylich ift viel zu thun: aber greife die Arbeit 


nur tuͤchtig an; immer waͤhrendes Troͤpfeln hoͤhlt 
Steine aus; durch Fleiß und Geduld durchnagt die 
Maus den Kaͤfigt und von kleinen Streichen fallen 
große Eichen. r 
Was zu einem Laſter aufgeht, davon ließen ſich 
zwey Kinder groß ziehen. 


Auſlöſung der Charade im vorigen Stück. ] 
e | y Wohlau. 4 x 


Räthſel. 

Auſſen blank und innen hell, 
Auſſen warm, noch waͤrmer innen 
Ohne Herz und ohne Sinnen, 

Zieht er alle Menſchen an. Rn 
Herr und Frau und liebe Kinder 
Draͤngen ſich zu ihm heran: 

Aber, wahrlich, deſto minder 
Wird er von der Magd geliebt. 
a! die wuͤnſcht ihn oft zum Teufel, 
b ſie gleich ihm ohne Zweifel 
Lebenswaͤrm' und Nahrung giebt. 


iefer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs 
handlung w Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 

ausgegeben, und ift außerdem auch auf allen 
Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. : 
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